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      Zur Einstimmung: Vom Wert der Alster und ihrem Preis


      Die meisten Menschen, das hatte Oscar Wilde die Erfahrung gelehrt, kennen wohl den Preis einer Sache, nur selten aber deren Wert.


      Bei der Alster war es genau andersherum! 820 Jahre lang hatte sich der Alstersee, dieses viel gepriesene Juwel mitten in der Stadt, der uneingeschränkten Wertschätzung der Hamburger erfreut, ohne dass jemand jemals nach dem Preis gefragt hätte. Das oft völlig zu Unrecht als leidenschaftslos und wortkarg verschriene und nur selten zu poetischen Höhenflügen aufgelegte Volk auf dem 53. Grad nördlicher Breite hatte seine Alster immer wieder in höchsten Tönen besungen und mit manchmal halsbrecherischen Komplimenten überschüttet. Alle Welt sollte schließlich wissen, welch hohes Maß an Achtung die Hamburger ihrer Alster entgegenbringen. Niemals haben sie versucht, ihre Zuneigung in kaufmännische Kategorien zu fassen. Obwohl man ihnen doch gerade in dieser Kunst der größten Talente verdächtigte und sie deshalb oft als Pfeffersäcke verspottete.


      Nein, den Preis der Alster hielt die Stadtgöttin Hammonia stets unter ihren wallenden Gewändern verborgen. Vielleicht nicht einmal aus Geheimnistuerei, sondern weil sie den Preis für das Prunkstück unter ihren Preziosen gar nicht kannte. Wie hätte sie denn auch den materiellen Wert einer topografischen Kostbarkeit bestimmen sollen, die sich niemals dem Marktmechanismus von Angebot und Nachfrage aussetzen musste, in dessen Wechselspiel allein sich ja ein Preis bilden kann?


      Die Stunde der Wahrheit schlug im November 2010 – eben 820 Jahre nach der Geburtsstunde unseres Alstersees. Was die Göttin unserer Stadt nicht zustande gebracht hatte, das zauberten die Halbgötter auf dem Olymp der Hamburger Finanzverwaltung ganz flott und ohne langes Simsalabim aus dem Hut ihres statistischen Zauberkastens: 4,4 Millionen Euro, so ließen sie die Presse wissen, müsse man für die Alster berappen, wenn man denn könnte und wollte.


      Wie bitte? Gerade einmal so viel, wie manch eine Edelbehausung in Alsterlage soll der ganze See kosten?


      Einen solchen Stich mitten ins Herz eines Elbhanseaten muss der erst mal verkraften, auch wenn es nur um die für die Haushaltsdebatte in der Bürgerschaft aufgestellte Vermögensbilanz der Stadt ging.


      Jedenfalls wissen wir jetzt nicht nur, wie viel Herzblut oder – weniger pathetisch – wie viel Sympathie und Zuneigung uns unsere Alster wert ist, sondern wir wissen jetzt endlich auch, wie viele Nullen man auf den Scheck schreiben müsste, wenn man denn könnte und wollte. Und zwar genau umgekehrt, als es uns Oscar Wilde in seiner beiläufig hingeworfenen Bemerkung vorgehalten hat: Um den Wert unserer Alster haben wir ja immer gewusst, jetzt kennen wir dank der Rechenkünste unserer Finanzbehörde endlich auch ihren Preis.


      Möge uns unsere Protagonistin – die Alster – die gewaltige Diskrepanz zwischen dem einen und dem anderen nachsehen!

    

  


  
    
      1 Ingenieurtechnische Fehlleistung mit Folgen: Ein Stieg, »wohin sich Jungfern verfügten, zu lustieren«


      Hamburgs größter Glücksfall ist eigentlich ein Unglücksfall!


      Wo Friedrich von Hagedorn vor rund zweihundert Jahren das Ufer einen Gang von damals noch nicht abgasgeschädigten Linden zieren sah, in dem »holde Schöne« entzückend auf- und niederzugehen pflegten, hatten Hamburgs mittelalterliche Wasserbauingenieure ein erbärmliches Gesellenstück abgeliefert: Bei dem löblichen Versuch, durch einen Staudamm mehr Wasser auf die Alstermühle des Müllers Hein Reese zu lenken, müssen ihnen in der sonst mit Rechenkünsten so vertrauten Stadt ein paar Zahlen durcheinandergeraten sein. Jedenfalls verursachten sie durch ihre technische Fehlleistung eine folgenschwere Riesenüberschwemmung, die das mickerige Alsterflüsschen in einen respektablen See verwandelte. Innerhalb kurzer Zeit wurde das gesamte westliche Alstervorland entlang den heutigen Stadtteilen Rotherbaum, Harvestehude, Eppendorf, Winterhude und Uhlenhorst unter Wasser gesetzt. Unglücklicherweise gehörte das dem Domkapitel und seinem Kloster Harvestehude. Also musste Hamburgs Rat den braven Kirchenleuten eine satte Entschädigung hinblättern, die unsere Stadt um ein Haar ruiniert hätte.


      Die Ratsherren werden sich mächtig geärgert haben, dass die mittelalterlichen Gottesmänner ihr Weideland noch profitabler losgeschlagen hatten als sieben Jahrhunderte später die Bauern ihre sauren Wiesen an die Neue Heimat.


      Dass Hamburg mit dem Alstersee eine topografische Attraktion gewonnen hatte, um die es andere Städte beneiden, ist den Elbhanseaten erst sehr viel später aufgegangen.


      Zunächst hatten die Hamburger am Reesendamm über die Alster hereingekommene Schiffe mit Kalkladungen aus Segeberg festmachen lassen und auf dem Damm selbst Bau- und Brennholz gelagert. Mit der Zunahme der Bevölkerung und der dadurch wachsenden Stadt war der Reesendamm mit städtischen Häusern bebaut worden. Als dann der niederländische Festungsbaumeister Johann van Valckenburgh um 1620 zur Sicherung der Stadt eine neue Festungslinie zog, wurde der Reesendamm in das Stadtgebiet einbezogen.


      Für die südliche Begrenzung des Alstersees war das der Start in eine neue Karriere: Der schlichte »Damm« wurde zum »Stieg« geadelt. Mit einem feinen Gespür für Situationen und mit der Fähigkeit, diese Situationen in Worte zu fassen, waren die Hamburger auf die Bezeichnung »Jungfernstieg« gekommen, weil »das Frauenzimmer sich zum öfteren dahin verfügte, zu lustieren«. Die dort herrschende Unruhe störte die Damen nicht! Das Geräusch der Mühlen und das Rauschen des durch die Schütten strömenden Wassers, schwärmte ein Chronist, habe den Reiz des Spazierweges erhöht. Schon im 17. Jahrhundert hatte sich der Jungfernstieg zur beliebtesten Flanierstraße der Hamburger gemausert.

    

  


  
    
      2 Sympathisch provinziell und von betulicher Bürgerlichkeit: Des Hamburgers heimliche Geliebte


      »Jungfernstieg« – das klingt, von einem Hamburger ausgesprochen, wie eine offene Liebeserklärung an ein heimliches Verhältnis! Zugegeben: Der Jungfernstieg ist nicht so elegant wie die Champs Élysées in Paris, er ist nicht so teuer wie die Via Condotti in Rom, er ist nicht so glamourös wie New Yorks Fifth Avenue, und er ist nicht einmal so hektisch wie Londons Bond Street. Verglichen mit den unseren Adrenalinspiegel steigernden Einkaufs- und Flanierboulevards der großen Weltmetropolen versprüht unser guter alter Jungfernstieg eher einen Hauch von sympathischer Provinzialität, einen Veilchenduft von betulicher (und betuchter) Bürgerlichkeit: Er atmet artige Zurückhaltung, die wir gern mit dem entschuldigenden und völlig unzureichenden Attribut »hanseatisch« umschreiben.


      Der Jungfernstieg vibriert nicht von überschäumender Ausgelassenheit, sondern er gefällt sich in heiterer Gelassenheit. Er gibt auch nicht zu sein vor, was er niemals sein könnte. Seine Eleganz hält sich im Rahmen jener von den Hamburgern entwickelten, zuweilen blasiert wirkenden Charaktereigenschaft, die sich als britisches Understatement ausgibt. Das macht einen Teil des Jungfernstieg-Charmes aus, der nicht nur die Seelen der als so spröde verkannten Elbhanseaten erwärmt, sondern der auch die sonst so unbestechliche Flora überlistet und zu rasanten Frühstarts in den Frühling animiert oder sie gar nicht erst zu artgerechtem winterlichen Verhalten treibt. Staunend, als sei ihnen die Stadtgöttin Hammonia höchstpersönlich erschienen, standen die Experten der Gartenbau-Abteilung Hamburg-Mitte im Dezember 1994 vor einem Phänomen, das sie an ihrer intimen Kennerschaft pflanzlicher Gewohnheiten zweifeln ließ. Just ein paar Tage vor jenem christlichen Ereignis, das die zipfelbemützte rote Armee der Weihnachtsmänner zwischen Jungfernstieg, Großen Bleichen und Neuem Wall in ihren unchristlichen Verkaufsbemühungen zur Höchstform auflaufen lässt, grünten sechs der schönsten Linden in ihrem stattlichen Grün. Vielleicht lag es am vorangegangenen Sommer, sinnierten die Gartenbaubeamten. Denkbar sei aber auch, dass die Fernwärmeleitungen unter dem Jungfernstieg das vom lieben Gott so weise eingerichtete Programm des Stirb und Werde durcheinandergebracht hatten.


      Immerhin erinnern solche Mutmaßungen nachdrücklich daran, dass der Jungfernstieg ein bemerkenswertes »Innenleben« hat und dass die Oberwelt nur der sichtbare Teil über einem faszinierenden Tunnel-Labyrinth ist, das sich über viele Ebenen unter der Straße ausbreitet.

    

  


  
    
      3 Die »Ehren- und Nobelgarde« der Stadt: Eine Laudatio auf die Alsterschwäne


      Romantischer ist es – besonders bei Sonnenschein und jenseits aller technischen Faszination – an der Oberfläche.


      Mitten im schönsten Biedermeier hat Heinrich Heine auf der Terrasse des Alsterpavillons gesessen und seine »süßen Garnichtsgedanken« gedacht – was zweifellos wirkungsvoller war als die Gedankenarbeit der meisten anderen Menschen. Der Dichter hat in die Sonne geblinzelt, während die Sonne ihrerseits heiter zurückblinzelte und mit ihrem Glanz das frische Grün der Lindenbäume, die weiß getünchten klassizistischen Villen am Alsterufer, die fröhlich spazierenden Menschen, die Alster und die Schwäne auf ihr »fast märchenhaft lieblich« übergoss.


      Der Platz ist derselbe geblieben, wenngleich sich der Alsterpavillon seit Heines Zeiten etliche Male, und nicht nur zu seinem Vorteil, auffällig verändert hat. Die Sonne lächelt auch heute noch weitaus häufiger, als es dem Image der Stadt entspricht. Wer nimmt schon zur Kenntnis, dass die Sonne nach der Statistik in Hamburg häufiger scheint als in München? Die Linden sind durch den Großstadtverkehr ein bisschen ramponiert, aber immer noch ansehnlich, und sie leisten ihren Beitrag zu dem unbestrittenen Ruf der Hansestadt, in weitaus mehr Grün eingebettet zu sein als jede andere Metropole auf dem Kontinent.


      Die Menschen, besonders die von Heinrich Heine mit so viel liebevoller Aufmerksamkeit bedachten jungen Mädchen, sind heutzutage nicht weniger appetitlich, allenfalls etwas selbstbewusster, was manch einem potenziellen Bewerber vielleicht den Appetit verdirbt.


      Und schließlich: die Schwäne. Sie genossen (und genießen) ohnehin den Schutz der Obrigkeit, die ihnen trotz schwindsüchtiger Staatskasse zwecks sachkundiger Pflege sogar einen »Schwanenvater« spendiert.


      Niemand solle sich erdreisten, die Schwäne zu beleidigen, hatte der Wohlweise und Hochedle Rat im Mittelalter bestimmt, »noch weniger dieselben todtzuschlagen«. Was allerdings die Honoratioren der Stadt nicht hinderte, von Zeit zu Zeit gegen ihre eigenen Verordnungen zu verstoßen und den Staatsgästen als Höhepunkt hanseatischer Kochkunst gebratene Schwäne auf silbernen Platten zu servieren.


      Darauf wird noch zurückzukommen sein!


      Seitdem ist viel Wasser aus der Alster in die Elbe gelaufen. Einige der Prachtexemplare haben sich der sprichwörtlichen Hamburger Fresslust entzogen und mit ihrer Nachkommenschaft die ästhetische Tradition gerettet. Die Alster ohne Schwäne – das wäre wie Hamburger Aalsuppe ohne Backpflaumen. Ein Skandal also!


      Wilhelm Melhop, der 1932 ein umfassendes Standardwerk über die Alster veröffentlichte, fand weniger prosaische, aber deshalb mehr zu Herzen gehende Worte für das gefiederte Geschwader der Höcker- und Singschwäne, die der grauen Alster so schöne Farbtupfer aufsetzen: »Es ist gewissermaßen eine Ehren- und Nobelgarde der Stadt – eine Zierde der Alster, ihr Schmuck und Edelgeschmeide. Wenn nebliger Abendschatten sich über die ruhigen Alsterbecken senkt und die Schwäne auf dem kaum bewegten Wasser vornehm und still in würdiger Haltung dahinschweben, dann erfüllt die Alster ihre märchenhaften, durch die edelgestalten Schwäne traumhaft verschönten Reize.«


      Wir dürfen wohl annehmen, dass Heinrich Heine bei seinen Kaffeehausbetrachtungen dem Alsterbecken mit den Schwänen darauf meistens den Dichterrücken zugekehrt hat. Ihn interessierten ja in erster Linie die Menschen auf der Flanierstraße vor dem Pavillon. Sie mussten es sich gefallen lassen, mit Zahlen verglichen zu werden, was nach Heines Einschätzung die angemessene Betrachtungsweise für die Einwohner einer – ebenfalls nach seiner Meinung – raffsüchtigen Hafen- und Handelsstadt ist.


      Die vielen Nullen, die der Dichter dort nach Börsenschluss in der Staffage ehrbarer Kaufleute herumstolzieren sah, dürften sich noch um einige Exemplare vermehrt haben. Allein die demografische Entwicklung der letzten mehr als anderthalb Jahrhunderte lässt diesen Schluss ohne Weiteres zu.


      Der Dichter konstatierte unter den Hamburger Männern »meistens untersetzte Gestalten, verständige, kalte Augen, kurze Stirn, nachlässig herabhängende rote Wangen, die Esswerkzeuge besonders ausgebildet, der Hut wie angenagelt auf dem Kopfe und die Hände in beiden Hosentaschen wie einer, der eben sagen will: was hab’ ich zu bezahlen?«


      Nein, viel Sympathie hat er ihnen nicht abgewinnen können, den Krämerseelen vom Alsterufer, obwohl er doch so gern einer von ihnen gewesen wäre. Am liebsten auf die bequeme Art, die in der hanseatischen Lebensweisheit »Arvgood mookt keen Quesen« ihren Ausdruck findet. Wie gern hätte der für Handelsgeschäfte so unbegabte Dichter eines der lieblichen Wesen an Land gezogen, mit deren Liebe man nach seiner Einschätzung so viel schönes Geld bekommt. Am liebsten seine Cousine, weil man da ja weiß, was man zu erwarten hat! Aber Onkel Salomon, der sich sonst – wie der Neffe spöttelte – »ganz famillionär« verhielt, roch den Braten und wusste die Liaison zu verhindern.


      Also musste der durch väterliches Verdikt abgeblitzte Familien-Hallodri weiterhin die Augen offenhalten. Die an der Alster flanierenden Mädchen trafen den Geschmack des zumindest in der Verbalerotik so anspruchsvollen und überzeugenden Heinrich Heine. Als »durchaus nicht mager« hat er sie wahrgenommen, »meistens sogar korpulent und im Durchschnitt von einer gewissen wohlhabenden Sinnlichkeit«. Und gerade so, als wollte er seine auf Hochtouren laufende Leidenschaft durch eine kalte Dusche wieder etwas abkühlen, merkt er ironisch an: »Wenn sie in der romantischen Liebe sich nicht allzu schwärmerisch zeigen und von der großen Leidenschaft des Herzens wenig ahnen, so ist das nicht ihre Schuld, sondern die Schuld des Amors, des kleinen Gottes, der manchmal die schärfsten Liebespfeile auf seinen Bogen legt, der aus Schalkheit und Ungeschick viel zu tief schießt und statt des Herzens der Hamburgerinnen nur ihren Magen zu treffen pflegt.«


      Die Alsterschwäne lassen sich durch all das nicht aus der Ruhe bringen. Gleichmütig nehmen sie es zur Kenntnis und ziehen ihre Bahnen durch das Wasser, dem man inzwischen wieder Badequalität nachsagt.


      Die Zahl der Schwäne ist seit dem 19. Jahrhundert annähernd konstant geblieben, obwohl die Tiere gelegentlich als Staatsgeschenke herhalten mussten und ihre Nachkommen sogar den kaiserlichen Park in Tokio um hanseatischen Charme bereichern.


      Mit ihren Schwänen haben die Hamburger, und diese mit ihnen – abgesehen von dem Pech, aufgegessen zu werden – viel Spaß gehabt. Einmal hatte die Schwanengarde sogar Modell stehen müssen für ein Spektakel so recht nach Hohenzollerngeschmack: Als Seine Majestät Wilhelm Zwo geruhten, anlässlich des Zollanschlusses der Hansestadt die Ehre zu geben, bauten seine Elbuntertanen einen überdimensionalen Schwan, der um eine Dampfbarkasse herumgebastelt war. So genoss der Kaiser als eine Art Lohengrin-Verschnitt die ungeteilte Bewunderung der Hamburger.


      Man kann nicht sagen, dass Seine Majestät die Bewunderung der Elbhanseaten uneingeschränkt erwidert hätte: Als eingefleischte Republikaner waren ihm die Leute zwischen Alster und Elbe zeitlebens höchst verdächtig!

    

  


  
    
      4 Mehr als nur dekoratives Beiwerk: Die Alster verbindet und trennt zugleich


      Hätte sich Heinrich Heine die Mühe gemacht, in der Nachmittagssonne – statt immer nur auf den Prachtboulevard zu blinzeln – einmal dem Neuen Jungfernstieg als westlicher Begrenzung der Binnenalster seine Aufmerksamkeit zu schenken, dann würde er wahrscheinlich in seinem Notizbuch vermerkt haben, dass sich die Mühe nur bedingt lohnte. Sein Blick wäre auf eine Reihe von Bürgerhäusern gefallen, die der Große Brand von 1842 übrig gelassen hatte; keines besonders herausragend oder sich durch besondere Eleganz auszeichnend.


      Auch dieser Teil der Alster-Umrahmung hat in den zweihundert Jahren seit Heines bissiger Liebeserklärung an die »Stadt Bancos« eine bemerkenswerte Wandlung erfahren. Die Fassaden des Übersee-Clubs und des Hotels »Vier Jahreszeiten« prägen das Bild dieser Seite der Binnenalster. Ihr Pendant am gegenüberliegenden Ufer, das Verwaltungsgebäude der Reedereigruppe Hapag-Lloyd, wirkt monumentaler, durchaus eindrucksvoll, aber mit seiner grauen Sandsteinfassade doch viel zu ernst als Rahmen für die verspielte Alster, diesen »Beförderer vieler Lustbarkeiten«, als den der Hamburger Friedrich von Hagedorn in richtiger Einschätzung hanseatischer Befindlichkeiten den »angenehmen Alsterfluß« einmal besungen hat.


      Das Hotel »Vier Jahreszeiten« ist die angemessene architektonische Antwort auf die ästhetische Herausforderung der Binnenalster.
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